
Karl W. ter Horst

Desorientierung im Jugendalter

1.  Reversible Beobachtung desorientierter Handlungen -
Desorientiertes Bewusstsein

Das kognitiv erlebte Auseinanderklaffen alternativer Handlungen und Normen erzeugt 
gleichsam ein Bewusstsein, eine Selbstreflexion des Individuums um diesen nunmehr als 
„inneres“ Problem identifizierten Gegensatz. Es entsteht der moralische Zweifel (vgl. 
hierzu die Darstellung im Schema „Ontogenese in Konflikten“).
Im Schema werden drei prinzipielle Entwicklungslinien des moralischen Bewusstseins 
angedeutet: Die Verinnerlichung und Verdichtung von Normen entweder des produktiven 
Normensystems (assoziative Autorität) oder des strukturellen Normensystems 
(dissoziative Autorität) zu einem „inneren" assoziativen bzw. dissoziativen 
Urteilsvermögen. In diesen beiden Fällen gelangt das moralische Bewusstsein im Verlauf 
der Ontogenese zu einer individuell, kognitiv klar ausgearbeiteten Orientierung im 
Normenkonflikt. Dringen hingegen in der Entwicklung von Kindheit zur Jugend ständig 
oder abwechselnd (durch verschiedene sozialisatorische Bezugsebenen) die Gegensätze 
der Normen auf das Individuum ein, so vertieft sich die anfängliche Verhaltenskonfusion 
zur moralischen Desorientierung mit einer entsprechenden Ausdehnung von für das 
Individuum problematischen Möglichkeiten und Realitäten desorientierten Handelns. Dies 
kann gesehen werden als kognitives Auseinanderklaffen alternativer Handlungen im 
ontogenetischen Entwicklungsprozess.

Das Schema verdeutlicht die Entstehung des moralischen Zweifels im ontogenetischen 
Lebensverlauf unter Sozialisationsbedingungen, die eine Orientierung des Individuums 
innerhalb der widersprüchlich auf es einwirkenden Normenanforderungen nicht zu 
gewährleisten vermögen. Es kann nicht Aufgabe dieses Beitrags sein, die einzelnen 
angedeuteten Stufen sowohl der Entwicklung einer assoziativen und dissoziativen Moral 
als auch der Entfaltung dazwischenliegender moralischer Desorientierungen im Näheren 
auszuführen. Wohl aber soll der Gedanke, wonach ein vermehrt beobachtbares 
desorientiertes Handeln unter Jugendlichen nicht nur auf ihre spezifische Übergangslage 
(etwa: Familie - Beruf), sondern ganz entscheidend auf ein in dieser Altersstufe zu einem 
vorläufigen Höhepunkt gebrachtes Bewusstsein über das eigene desorientierte Handeln 
und die äußeren Bedingungen hierfür zurückzuführen ist, ein wenig begründet werden.

Desorientiertes Handeln ist nicht gleichzusetzen mit normenlosem Verhalten. Der 
desorientiert handelnde Mensch findet zwar keine Orientierung innerhalb der 
widersprüchlich auf ihn wirkenden handlungsnormativen Anforderungen seiner Umwelt, er 
hat aber durchaus ein Bewusstsein über die individuelle Orientierungslosigkeit. 
Verinnerlichung und sodann das Wissen um gegensätzliche normative Einstellungen der 
sozialen Umgebung bedingen die „innere Konfusion" und ermöglichen die kognitive 
Selbstbeobachtung desorientierend wirkender Objektrepräsentationen im zentralnervösen 
und vegetativen System des Individuums. Anders gesagt: Objektive Gegensätze von 
Normen steigern sich - soweit sie in der realen Gesellschaftssituation des Individuums 
relevant werden - infolge einer referentiellen Selbstbeobachtung ihrer Auswirkungen zu  
subjektiven Desorientierungen. Das für einen Beobachter Sinnlose desorientierter 
Handlungen - Brutalität, Apathie, Drogenkonsum, Selbstmord - erhält offensichtlich für den 
Betroffenen Sinn, weil er dem „Un-Sinn" normativer Gegensätze, welche er beständig 
mehr zu seinem inneren „selbstbewussten" Problem gemacht hat, für seine Begriffe 
„sinnvoll" auszuweichen weiß: Durch Rückzug oder/und Zerstörung. Desorientierung ist 



verursacht durch den Normkonflikt, wird begünstigt durch Übergangssituationen des 
Jugendalters und wird vertieft zu einer anhaltenden moralischen Desorientierung durch ein 
Bewusstsein, das alle einst äußerlich erfahrenen und ertragenen Konflikte nunmehr als 
innere auffaßt. Von da an kann der innere Konflikt beobachtet werden, was erneut 
desorientiertes Handeln in Gang setzt und als solches vom Individuum beobachtet wird, - 
und so fort, ohne Ende. Dieser spiralförmig sich fortsetzende Selbstbeobachtungsprozess 
desorientierter Jugendlicher begründet die zähe Kontinuität etwa apathischen oder 
destruktiven Handelns.

2. Überwindung von Desorientierung durch aktionsbezogene Reorientierung auf 
assoziatives Handeln (produktives Normensystem)

Die bisherige Ausführung ist ein ganz grober Abriß theoretischer Überlegungen über die 
soziale Entstehung desorientierter Verhaltensmuster, deren ontogenetische Entwicklung 
und beobachtbare Verdichtung im Jugendalter. Es soll nun darauf ankommen, die 
Wirksamkeit solcher Ansätze für die Aktionsforschung zu verdeutlichen.

Vom eigenen Anspruch her will Aktionsforschung nicht nur Handeln erforschen, sondern 
verändernd auf es einwirken. Das bedeutet im Rückgriff auf die dargestellten 
theoretischen Überlegungen zu den Handlungsmustern von Desorientierung, dass 
Strategien zur (Re)Orientierung Jugendlicher auf für sie sinnvoll, stringent und im sozialen 
Kontext verständnisvoll erscheinende Normen ihres Handelns angebracht sind für 
aktionstheoretische Modelle. Das heißt im näheren: Der Aktionsforscher (z.B. ein 
Sozialpädagoge) muß sich praktisch entscheiden, welcher Seite im normativen 
Handlungskonflikt er verstärkten Einfluß zukommen lassen will. Die verstärkende 
pädagogische Einflussnahme auf Handlungen, die dem produktiven Normensystem 
adaptierbar sind, bedeutet zugleich eine theoretische, ideologische und politische 
Entscheidung für assoziative, im näheren sozial-engagierte, hilfsbereite, solidarische und 
gegenüber der bestehenden Herrschaft kritische Handlungseigenschaften oder 
-alternativen. (Solche Entscheidung läßt jedweden Anspruch auf Wertneutralität hinter 
sich. Sie kann u.a. historisch begründet werden, was zu Beginn des Beitrags angedeutet 
wurde).

Ich setze an dieser Stelle den möglichen Anspruch von Aktionsforschung voraus, Normen 
des produktiven Normensystems (assoziative Normen) unter Jugendlichen, die zum Teil 
desorientiert handeln, in der mitbeteiligten Aktion auf solche Weise zu verstärken, dass sie 
(wiederum) aktiven Anteil am Prozeß der Änderung bestehender gesellschaftlicher 
Hegemonieverhältnisse haben können. Die folgende Betrachtung ist rückbezogen auf 
entsprechende Erfahrungen in der Arbeit mit Jugendlichen in einem Jugendzentrum.




